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Schattenteam

Leise und so schnell sie konnte hastete Ashwini die Treppe hi
nauf. Sie durfte auf keinen Fall Lärm machen und das stockfins
tere Treppenhaus, in dem sich die Stufen in einer Art quadrati
scher Spirale um einen Lichtschacht herum vom Keller bis in den 
vierundsiebzigsten Stock hochzogen, war ideal für Echos. Hier 
prallte jedes Geräusch vielfach verstärkt von den Wänden ab.

Zwar tobte am Himmel über New York eine Schlacht zwi-
schen Erzengeln, und unten auf der Erde waren die Vampire 
der Stadt gegen die Geißel der Wiedergeborenen angetreten, 
aber Vorsicht war doch angebracht, fand Ashwini, obwohl ver-
mutlich niemand etwaigen Lärm hier im Treppenhaus hören 
würde. Aber zu große Unbekümmertheit konnte sich rächen 
und einen das Leben kosten. Deswegen hatte Janvier auch die 
Stromzufuhr zu diesem Teil des Gebäudes unterbrochen und 
Naasir ihre Feinde durch ein paar nette kleine Sprengungen 
abgelenkt. 

Als ein Stockwerk weiter oben eine Tür aufging, presste sie 
sich dicht an die Wand. Ein dünnes Rinnsal Schweiß rann ihr 
den Rücken hinunter. 

»Das Treppenlicht funktioniert nicht.« Überdeutlich dröhn-
te die verärgerte Männerstimme durch das als Bürohaus kon-
zipierte Gebäude, für dessen grauenhafte Akustik ein für sei-
ne »gewagten« Arbeiten bekannter Architekt verantwortlich 
zeichnete. »Anscheinend hat das Haus bei Raphaels letztem 
Angriff etwas abbekommen.« 

»Nein.« Die Frauenstimme war ebenso klar zu verstehen. 
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»Er hat Leute auf dieser Seite der Front. Lass einfach auf die-
sem Stockwerk beide Zugangstüren verriegeln, und ich gebe 
Bescheid, dass das im restlichen Gebäude genauso gehandhabt 
wird.« 

Ashwini grinste: Bei dem, was sie hier vorhatte, brauchte sie 
keinen Zugang zu den Stockwerken. 

Sie stieg weiter nach oben, sobald die feindlichen Wachen 
sich verzogen hatten. Naasir hatte ihrer kleinen Truppe den 
Namen Schattenkämpfer gegeben, was Ashwini gefiel. Schat-
tenkämpfer klang viel besser als Spion und in ihren Ohren auch 
besser als Soldat. Sie, Janvier und Naasir hatten als Gruppe die 
Aufgabe übernommen, aus dem Herzen des gegnerischen La-
gers heraus ihren Feinden Unannehmlichkeiten zu bereiten, 
sie zu verwirren, zu ärgern und zu reizen. Für ein lediglich aus 
drei Personen bestehendes Team machten sie ihre Sache ver-
dammt gut, fand Ashwini. 

Was sie jetzt vorhatte, sollte das Tüpfelchen auf dem i wer-
den. 

Inzwischen war sie in dem Stockwerk direkt unter dem Dach 
angekommen, setzte ihren kleinen Rucksack ab und nahm die 
darin befindliche Sprengladung heraus. Zehn Sekunden, mehr 
brauchte sie nicht, um die Ladung anzubringen und scharf zu 
machen. Die zu erwartende Explosion würde vielleicht nicht 
gleich das ganze Dach in die Luft fliegen lassen, dürfte aber 
genügend Schaden anrichten, um die Invasionsstreitkräfte aus 
dem Takt zu bringen. »Fertig!«, flüsterte sie in die Sprechmu-
schel des schlanken, eleganten Funkgeräts, das sie sich ans 
rechte Ohr gehängt hatte. 

»Dann nichts wie raus mit dir, Cher.« Für den, der den stäh-
lernen Kern darin nicht hörte, klang Janviers Stimme so trä-
ge wie ein dunstverhangener Sommertag. »Sie haben gemerkt, 
dass du da bist.« 
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»Ich bin so gut wie weg.« Sie setzte sich den Rucksack wie-
der auf, schaffte es aber gerade mal zwei Treppenabsätze weit, 
als in einiger Entfernung unter ihr das Trampeln schwerer 
Kampfstiefel hörbar wurde, vermischt mit hektischen Rufen 
und Kriegsgebrüll. 

Zeit für Plan B.
Rasch setzte sie den Rucksack wieder ab, um das darin befind-

liche, zusammengerollte Kletterseil herauszuholen, das sie nur 
am Geländer einhängen musste, um sich im selben Moment an 
den Verfolgern vorbei abzuseilen, ohne dass diese etwas mitbe-
kamen. Schließlich trug sie ihre Handschuhe, die nur die Fin-
gerspitzen frei ließen, nicht aus modischen Erwägungen heraus, 
sondern in Vorbereitung auf ebendiesen Notfall. Ohne Hand-
schuhe hätte ihr die Haut in Fetzen von den Fingern gehangen, 
wenn sie nach einem solchen Abseilmanöver unten angekommen  
wäre. 

Sie prüfte schnell, ob das Metall des Geländers ihr Gewicht 
zumindest so lange tragen würde, bis sie unterhalb der Verfol-
ger angekommen wäre, hängte den Karabinerhaken des Klet-
terseils direkt an dem Geländer ein und warf das Seil in den 
Lichtschacht. Es wickelte sich blitzschnell und fast lautlos ab, 
nur, wenn das Metall des Hakens gegen das Geländer stieß, 
konnte man ein leises Kratzen hören, das jedoch im Lärm der 
näher kommenden feindlichen Kämpfer fast unterging. Ashwi-
ni wollte sich gerade über das Geländer schwingen – der leere 
Rucksack sollte zurückbleiben –, als sie im Nacken einen war-
men Luftzug spürte. 

Natürlich fuhr sie sofort herum und griff von unten her an, 
aber sie war zu langsam. Der Mann, der lautlos durch die Tür in 
ihrem Rücken gekommen sein und sich von hinten an sie ange-
schlichen haben musste, prallte mit ihr zusammen. Der Kara-
binerhaken schepperte lautstark gegen das Geländer und bohr-
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te sich Ashwini in den Rücken, als der Angreifer sie gegen das 
Geländer warf und ihr seinen Unterarm an den Hals drückte. 

Fangzähne blitzten auf. »Wie nett! Taucht mein Lunch ein-
fach so vor mir auf!« 

Den eitlen Spruch hätte sich der Vampir lieber sparen sollen, 
denn Ashwini nutzte die Zeit, um aus den in den Ärmeln ihrer 
Jacke verborgenen Unterarmschienen ein Messer in jede Hand 
gleiten zu lassen, mit denen sie jetzt zustieß und zwar nach 
oben, auf seinen Unterleib gerichtet. Eingeklemmt, wie sie war, 
ließ sich ein zielgenauer Stich nicht hinbekommen, aber zu-
mindest nahm er sie jetzt ernst, und sein Blut klebte an ihren 
Klingen. Vor Wut aufheulend, versetzte er ihr einen Fausthieb 
in den Magen – und wich einen Schritt zurück. 

Mehr brauchte sie nicht.
Sie atmete an dem Schmerz vorbei, den sein Schlag ihr ein-

getragen hatte, und stieß erneut zu, diesmal so kräftig und treff-
sicher, dass es ihr gelang, eine Lunge zu punktieren. Einen 
Sterblichen hätte Ashwini auf diese Weise ausschalten können, 
aber ihr Gegner war kein Sterblicher. 

Seine Stimme gurgelte vor Zorn, seine Augen glühten in der 
Dunkelheit. »Schlampe!« Als er diesmal ausholte, geschah das 
nicht mit der Faust. 

Ashwini war zwar für den Nahkampf ausgebildet, aber hier 
war es stockdunkel, eng und ihr Gegner eindeutig in dieser 
Kunst kein Neuling. Gerade holte er mit einer Waffe zum 
Schlag gegen sie aus, bei der es sich allem Anschein nach um 
ein Breitschwert handelte. Sie riss beide Messer hoch, um den 
Schlag zu parieren, doch dazu kam er zu wuchtig und gut gezielt: 
Ihm gelang ein brutaler Treffer. Das Schwert schickte ihre Mes-
ser klirrend zu Boden, ritzte ihr mit der Spitze die linke Hand-
fläche und die Innenseite des rechten Oberarms auf – dann 
spürte sie die ganze Klinge wie kaltes Feuer auf ihrer Brust. 
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Ein Geruch wie von Eisen, nass und dunkel, drang ihr in die 
Nase, ihr Atem ging flach und stoßweise. 

Der Vampir lachte.
Als ihr klar wurde, dass sie hier nicht mehr herauskommen 

würde, denn das Getrampel der feindlichen Stiefel war jetzt ge-
rade ein Stockwerk tiefer zu hören und vor ihr schwang dieser 
Vampir sein Schwert – als ihr klar wurde, dass das hier das Ende 
war, zwang sie irgendwie ihre rechte Hand dazu, die Pistole aus 
dem Schenkelhalfter zu ziehen. Kriegsgefangenschaft kam für 
sie nicht infrage, sie würde sich nie wieder von jemandem ein-
sperren lassen. Wobei Lijuan auch kaum Gefangene machte, da 
sie gern Leute aß – im wahrsten Sinne des Wortes verzehrte. 
Was übrig blieb, wenn der Erzengel von China gespeist hatte, 
zerfiel noch in Lijuans Händen zu Staub.

»Tut mir leid, Cher«, flüsterte sie in das Funkgerät und damit 
in die Ohren des Mannes, der sie wieder spielen gelehrt hat-
te, lange nach dem Ende ihrer nur als absurd zu bezeichnen-
den Kindheit. Sie feuerte. Ihre Pistole spie Feuer, die Schüsse 
hallten durch das Treppenhaus, drangen durch den Angreifer, 
prallten an der Wand hinter ihm ab. Der Vampir wankte leicht 
unter dem Kugelhagel, wich auch zurück  – hatte sich aber 
schnell wieder gefangen und überhäufte Ashwini mit wüsten 
Flüchen. Und dann sah sie ihn im hektisch flackernden Mün-
dungsfeuer ihrer Pistole das Schwert zum letzten, entscheiden-
den Schlag heben. 

Doch zu diesem kam es nicht mehr, denn ehe die scharfe 
Schneide auf sie niederfahren konnte, landete das Schwert mit 
lautem Geklirr auf dem Boden, und eine heiße Blutfontäne er-
goss sich über Ashwinis Gesicht. Als sie das Feuer einstellte, 
konnte sie deutlich die dumpfen, nassen Schläge hören, mit de-
nen der Kopf die Treppen hinuntersprang, und wusste: Diese 
Rettung hatte sie einer Klinge zu verdanken, die weder Schwert 
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noch Messer war, sondern etwas dazwischen. Scharf wie eine 
Sense, nur tödlicher. 

»Bei mir musst du dich nie entschuldigen, Süße!« Janvier riss 
sie in seine Arme und stürmte die Treppe hinauf. 

Widerspruch war zwecklos, Ashwini war viel zu schwer ver-
letzt. Wenn sie jetzt darauf bestand, aus eigener Kraft weiter-
zukommen, hielt sie sie nur beide auf. Also griff sie wortlos mit 
blutverschmierter Hand um Janvier herum, auf der Suche nach 
der Pistole, die er immer in einem Halfter an seiner Taille trug. 
Es dauerte eine Sekunde, bis sie sie gefunden und fest genug 
gepackt hatte. Sein Atem strich warm über ihren Hals, seine 
Muskeln spannten sich an, bewegten sich, während er mit sei-
ner Last die Treppe hinaufhastete. 

Irgendwie blendete sie die Tatsache aus, dass ihre Brust 
praktisch in zwei Stücke gehauen war, richtete sich, so gut es 
ging, auf und zielte mit beiden Pistolen, seiner und ihrer, über 
seine beiden Schultern hinweg. »Gleich wird es hart für dei-
ne Ohren!« 

»Ich werd es überleben.«
Sie feuerte los. 
Unter dem Kugelhagel gleich zweier Pistolen blieben die 

Verfolger zurück, was jedoch nicht von Dauer sein konnte. Ash
wini würden bald die Kugeln ausgehen, trotz der beiden mit-
geführten Ersatzmagazine, die hatte sie schon eingerechnet. 
Außerdem musste ein Vampir mit der Pistole direkt ins Herz 
oder Gehirn getroffen werden, um ausgeschaltet zu werden, 
und selbst dann noch hing das Resultat von Alter und Stärke 
des betreffenden Vampirs ab. Ashwini hatte schon einmal ein 
ganzes Magazin in das Hirn eines psychopathischen Vampirs 
gepumpt, nur um erleben zu müssen, wie er sich auf sie stürzte. 

In diesem Moment zuckte Janvier zusammen, ohne aller-
dings auch nur eine Spur langsamer zu werden. 
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Hastig tastete sie seine Schultern ab: Blut! Warmes, klebri-
ges, frisches Blut. Ihr drehte sich der Magen um. »Du hast ei-
nen Querschläger abbekommen!« 

»Hör bloß nicht auf zu schießen!«, befahl er. »Lenk sie ab!« 
Sein Blut zu riechen weckte in ihr tief sitzende, natürliche 

Instinkte. Sie mähte den Vampir nieder, der sich gerade mit 
Schwung auf sie hatte stürzen wollen, schaffte es sogar, ihm im 
Schein ihres eigenen Mündungsfeuers drei gut gezielte Kugeln 
ins Hirn zu verpassen. Als der Vampir umkippte und liegen 
blieb, wurden seine Kumpane langsamer. Das passte Ashwini 
gut, denn gerade klickte es bei beiden Pistolen nur noch, wenn 
sie feuern wollte – sie musste nachladen. Aber als sie die kurze 
Atempause nutzen wollte, um neue Magazine einzuschieben, 
wäre ihr eine der Waffen fast aus der Hand gefallen. 

»Ich werde fahrig«, sagte sie. Wieso fühlte sich ihre Zunge so 
dick und schwer an? »Lass mich hier, geh.« 

Janvier konnte das Hochhaus auf dieselbe Weise verlassen, 
wie er es ohne Zweifel auch betreten hatte: indem er an der  
Seite hinunterkletterte. Janvier schaffte jede Wand, auch die 
glatteste. Seine Bewegungen waren ebenso anmutig, wie sie an-
ders waren und erinnerten daran, dass er eben kein Mensch war. 

»Du könntest mein Blut trinken.« Inzwischen nuschelte sie 
ziemlich, aber immerhin hatte sie bei einem feindlichen Vam-
pir, der seinen Kopf zu weit vorgestreckt hatte, doch noch ei-
nen Treffer landen können, was ihnen wieder ein paar Sekun-
den Zeit verschaffte. »Du könntest Kraft tanken.« 

»Das würde ich echt gern machen.« Als ihr Gesicht auf sei-
ne Schulter sank, spürte sie deutlich den Puls an seinem Hals. 
»Aber lieber wäre es mir, du würdest dabei meinen Schwanz in 
den Mund nehmen.« 

Wie gern hätte sie eine deftige Antwort geknurrt, aber es ge-
lang ihr einfach nicht. 
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»Bleib hier, Ash! Wage bloß nicht, abzuhauen!« Harte, mit-
leidlose Worte! Sie waren inzwischen auf dem letzten Trep-
penabsatz angekommen, dort, wo Ashwini den Sprengsatz an-
gebracht hatte. 

»Bin ja hier.« Mit letzter Kraft und blutiger Hand tätschel-
te sie seine Wange. Sie war so schwach, und er war so sünd-
haft hübsch, dieser Janvier mit seinen grünen Augen und dem 
dunkelbraunen Haar, das die Sommersonne kupfern färbte. Sie 
wünschte, sie hätte ihn einmal richtig geküsst, wünschte, sie 
hätte ihn in ihr Bett geschleift und in den süßen, knackigen 
Po gebissen. 

»Können wir später alles nachholen!«, sagte er, indem er sie 
umbettete, bis er ihren ganzen Körper an sich drücken konn-
te. Einen Arm hatte er um ihre Taille geschlungen. »Leg die 
Arme um meinen Hals. Komm, Schatz! Lass mich jetzt nicht 
im Stich!«

Ihre Glieder waren so schwer, das Blut tropfte ihr in den Ho-
senbund ihrer Jeans, der schon völlig durchnässt war. Aber sie 
schaffte es, ihm die Arme um den Hals zu legen. »Fenster?«

»Nein. Da wo ich rein bin, haben sie bestimmt alles dicht
gemacht. Wir gehen runter.« Er hatte wohl gleich bei seiner 
Ankunft ein Seil hier oben festgemacht, denn jetzt schwang 
er sich über das Geländer und glitt mit atemberaubender Ge-
schwindigkeit in die Tiefe. 

Über ihnen wurde gebrüllt und geschrien, aber Ashwini hatte 
nur einen Gedanken im Kopf: Janvier trug keine Handschuhe. 

Mit einem Ruck hielten sie bei einem der tiefer gelegenen 
Stockwerke, unterhalb der Verfolger, aber noch nicht in Sicher-
heit. Das Timing war perfekt: Nur einen Herzschlag später fiel 
neben ihnen ihr Seil in die Tiefe, das die Gegner oben abge-
schnitten hatten. Aber da hatte Janvier Ashwini längst schon 
wieder an seine Brust gedrückt und raste die Treppe hinunter. 
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Mit Raketengeschwindigkeit schossen sie am Erdgeschoss 
vorbei in die Tiefgarage, wo ein Vampir mit metallisch glänzen-
den silbernen Haaren, genauso aufregend silbernen Augen und 
samtbrauner Haut, die viele zum Streicheln verlockte, neben 
der offenen Tür auf sie wartete. Sie rannten hindurch, er zog 
die Tür hinter ihnen zu und demolierte ihren Schließmechanis-
mus, indem er Teile davon mit brachialer Gewalt verbog. »Los! 
Ich kümmere mich um etwaige Verfolger.«

In diesem Moment gab es eine Detonation, ein Ruck ging 
durch das Hochhaus, und vom Garagendach rieselte es Ashwini 
Betonstaub ins Gesicht. »Geschafft!«, wollte sie flüstern, aber 
ihre Kehle streikte, und ihr Herz schlug langsamer, als eine 
Schnecke kriecht. Als hätte ihr Körper kein Blut mehr, das noch 
gepumpt werden müsste. 

»Ashwini!«
Janviers Stimme war das Letzte, was sie hörte. Dann gingen 

die Lichter aus. 
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1
Stinkender Atem hinten im Nacken.

Eiseskälte in den Knochen. Kalt zieht ein Flüstern durch 
die Düsternis. 

Es sind die Dinge, die es nicht geben dürfte. Sie sollten nicht 
gehen, nicht atmen, nicht genannt werden dürfen.

Es gibt Albträume, die, hat man sich ihnen einmal gestellt, 
nicht mehr ins Reich der Träume verbannt werden können. 

(Schriftrolle des unbekannten Uralten, aufbewahrt in der 
Bibliothek der Zuflucht)

Es hatte einen Krieg gegeben: Erzengel gegen Erzengel. In der 
Luft hatten die Schwadronen der Engel gekämpft, am Boden 
Vampirtruppen. Das hatte er ihm nach seiner Rückkehr erzählt, 
diesem Ding, das seinen eigenen Namen nicht mehr wusste, 
das nicht mehr sagen konnte, ob es noch lebte oder im endlosen 
Fegefeuer gefangen saß. Es hatte die Kämpfe wohl gehört, aber 
sie waren ihm gleichgültig gewesen. Kriege wie dieser existier-
ten in einer anderen Welt, nicht in der bedrängten Dunkelheit, 
die seine Welt war. 

Hier kämpfte es seinen eigenen Krieg, schrie, wenn es die 
schlurfenden Schritte hörte, die das Kommen des Monsters an-
kündigten. Aber obwohl es schrie, mit trockener, rauer Kehle 
schrie, so laut es konnte, wusste es doch, dass es keinen Laut 
von sich gab. Die Brust tat ihm weh, weil es keine Luft bekam. 
Panik hielt mit grausamer Hand seinen Hals umklammert und 
drückte zu, drückte fest zu. 
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»Nein, nein, nein!«, flüsterte das gefangene Wesen, aber die 
Worte existierten nur in seinem Kopf, sein Mund schien wie in 
einem lautlosen Schrei erstarrt. 

Ein Teil dessen, was es einst gewesen war, wusste schon 
noch, dass man ihm unwiederbringlich den Verstand geraubt 
hatte. Der Teil, der solche Dinge wusste, war nur ein winziger 
Keim, der sich in einem weit entfernten Bereich seiner Psyche 
versteckte. Der Rest war Panik. Wild um sich schlagende pa-
nische Angst, Furcht und Trauer. Tränen rannen ihm die Wan-
gen hinunter, fingen sich in der zerstörten Kehle, aber das quä-
lende Gefühl der Verzweiflung wurde bald schon von nackter 
Furcht erstickt. 

Dann traf grell blendendes Licht Augen, die wohl seine eige-
nen waren, und sein Puls fing an zu rasen. Das Monster war da. 
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2
Drei Wochen nachdem ihr Körper fast alles Blut verloren hatte, 
dachte Ashwini gerade darüber nach, ob sie die Wände ihres 
Wohnzimmers nicht doch vielleicht rosa mit kleinen violetten 
Punkten streichen sollte, als ihr Telefon klingelte. Sie holte es 
sich von dem kostbaren hölzernen Couchtisch, dessen zerkratz-
te Platte sie erst im vergangenen Jahr restauriert hatte, und 
nahm den Anruf entgegen. 

Am anderen Ende war Sara. Die Gilde-Direktorin hatte ei-
nen Job für sie. »Irgendetwas geht im Vampirviertel vor sich«, 
erklärte sie. »Hunde und Katzen verschwinden. Der erste Be-
richt stammt aus der Zeit nach der Schlacht, aber vielleicht läuft 
die Sache schon viel länger mit herumstreunenden Tieren, bei 
denen keiner die Übersicht hat.« Leises Rascheln – im Hinter-
grund wurden Seiten umgeblättert. »Aber jetzt ist in einem Ka-
nalisationsrohr ein Hundekadaver aufgetaucht, und der Hund 
scheint ausgedörrt zu sein. Völlig blutleer. ›Wie eine Mumie‹, 
sagte die Tierärztin, die bei mir angerufen hat. Ich möchte, dass 
du dir die Sache mal ansiehst.« 

»Du willst, dass ich herausfinde, wieso es zu einem mumi-
fizierten Hundekadaver gekommen ist?« Ashwini liebte Tiere 
und wäre bestimmt selbst mit einem sabbernden Riesenköter 
herumgelaufen, wenn sie nicht in einer Wohnung mitten in 
Manhattan gelebt hätte, aber mumifizierte Hunde waren wirk-
lich nicht ihr Spezialgebiet. »Ich bin keine Ägyptologin. Und 
ich hasse die Kanalisation.« 

»Da befindet sich der Hund ja auch nicht mehr, du bist also 
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sicher.« So schnell ließ sich Sara nicht abwimmeln. »Könnte 
sein, dass wir einen durchgeknallten Vampir haben, der sich 
von Haustieren ernährt. Sieh dir das Tier einfach mal an.« 

Ashwini stand mit dem Rücken zu der Wohnzimmerwand, 
die sie eben noch rosa mit violetten Pünktchen hatte strei-
chen wollen, und betrachtete mit zusammengekniffenen Au-
gen durch das Sicherheitsglas der gegenüberliegenden Fens-
terwand hindurch den Erzengelturm, dessen Spitze sich in die 
Wolken bohrte. Das leuchtende, einem in sattem Öl gemalten 
Orange ähnelnde Licht der späten Nachmittagssonne färbte 
die Flügel der Engel goldbraun und siena. Ellie hatte ihr da-
mals von dieser Wohnung erzählt. Sie hatte als Jägerin eine 
Wohnung in einem ähnlichen Haus gleich nebenan bewohnt – 
bis sie sich in einen Mann verliebte, der so gefährlich war, dass 
man gar nicht genauer darüber nachdenken mochte, und der 
von dem gegenüberliegenden hohen Turm aus Nordamerika 
regierte. 

»Mal ehrlich, Sara!« Ashwini verfolgte den bedenklich wack-
ligen Flug eines Engels, der wohl seinen gerade erst verheil-
ten Flügel ausprobierte. »Etwas Ungefährlicheres hast du wohl 
nicht für mich finden können? Zum Beispiel alten Damen die 
verlorenen Stricknadeln wiederzubeschaffen?« 

Die Gilde-Direktorin lachte nur. »Hey, du hältst bei uns den 
Rekord für die längste genähte Narbe! Genieße die freie Zeit 
gefälligst.« 

»Aber danach will ich eine echte Jagd!« Ashwini tat erbost, 
drückte im Geist aber gleichzeitig dem unbekannten schwan-
kenden Engel die Daumen, der gerade auf einem Dach neben 
dem Turm zu landen versuchte. »Oder ich werde einfach Jan
vier jagen.« Der verdammte Vampir war sehr nett zu ihr gewe-
sen, nachdem sie in der Schlacht, in der sich New York erfolg-
reich gegen eine Invasionsarmee unter dem Kommando der 
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Erzengelfrau Lijuan verteidigt hatte, fast zweigeteilt worden 
wäre. 

In dieser Schlacht war wahrscheinlich auch der Engel ver-
letzt worden, der seine Landung auf dem Dach jetzt zwar ein 
wenig zittrig, aber erfolgreich hinter sich gebracht hatte. 

»Wunderbar«, jubelte Sara, als hätte Ashwini ihr gerade ver-
kündet, Einhörner gäbe es wirklich und sie würden derzeit 
noch dazu im Central Park Wünsche erfüllen. »Sag rechtzeitig 
Bescheid, damit ich Tickets kaufen kann. Und jetzt zieh los, die 
Hundemumie anschauen.« 

»Grrr!« Mit diesem Grummeln, das sich Ashwini während 
ihrer Zeit als Schattenkämpferin hinter den feindlichen Linien 
bei Naasir abgeguckt hatte, legte sie auf. 

Sie ging ins Schlafzimmer, wo sie die lebhaft zitronengel-
ben Vorhänge vor die Glasschiebetür zog, die auf ihren win-
zigen Balkon führte. Dieses Balkons wegen hatte Ellie sie auf 
die gerade auf den Markt gekommene Wohnung aufmerksam 
gemacht. Ellie selbst hatte damals auch einen Balkon gehabt 
und wusste von Ashwini, wie sehr diese das Gefühl der Freiheit 
mochte, die ihr dieser vermitteln konnte. 

Die kräftige Farbe der Vorhänge hob sich gut ab gegen das 
frische Weiß der Wände, die Ashwini beim Einzug so vorge-
funden hatte, und bildete einen hübschen Kontrast zum leuch-
tend dunklen Rosa der Kissen auf ihrem Bett. Die Laken wa-
ren cremefarben mit feinen rosa Streifen, der Teppich helles 
Gold. In einer Ecke stand auf einem hohen schwarzen Hocker 
eine spiralförmige Skulptur aus durchsichtigem blauen Glas. 
Ashwini hatte sie in Greenwich Village auf der Straße gefunden, 
der Vorbesitzer hatte sie sicher nicht mehr haben wollen, weil 
unten am Fuß ein Stück Glas abgesplittert war. Sein Problem, 
wenn er die Schönheit im Zerbrochenen, Vernarbten nicht zu 
sehen vermocht hatte. 
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Viele würden dieses Zimmer zu bunt finden, aber nach der 
vornehmen Eleganz des Hauses, in dem Ashwini als Vierzehn-
jährige fünf Monate lang gelebt hatte, konnte sie nichts Steri-
les oder Minimalistisches mehr leiden. Sie wollte Stoffe und 
Farben um sich, sie wollte Geschichten. Deswegen sammelte 
sie Stücke, die andere fortgeworfen hatten, und gab ihnen ein 
neues Leben. Weil sie selbst einmal als etwas gegolten hatte, 
das zu zerbrochen war, um noch zu taugen. 

Als sie ihr graues T-Shirt auszog, strichen ihre Finger wie 
unabsichtlich über die Narbe, die ihre Brust diagonal in zwei 
Hälften teilte und sie an das Ereignis erinnerte, bei dem sie 
fast endgültig zerbrochen wäre. Sie riss die Schranktür auf, bis 
der große Spiegel an ihrer Innenseite zum Vorschein kam, und 
betrachtete sich darin. Die gerade Linie quer über ihre Brust 
zeugte von der Geschicklichkeit des Vampirs, der das Schwert 
geführt hatte, aber die Wunde war gut verheilt. Die Narbe sah 
nicht mehr rot und dick aus und würde mit der Zeit wie die an-
deren, kleineren Narben auf ihrem Körper zu einem dunklen 
Honiggelb verblassen. 

Nur die Erinnerung, die würde für immer unverändert sein. 
»Bleib hier, Ashwini! Wage verdammt noch mal nicht, dich 

davonzumachen!« 
Janviers Stimme – die letzte, die sie gehört hatte, ehe sie das 

Bewusstsein verlor, die erste, die sie nach dem Aufwachen ver-
nahm. »Was zischst du den netten Doktor so an, Ashblade? Das 
ist ganz schlechter Stil.« 

Sie war viel zu schwach gewesen, um irgendwen anzuzi-
schen, aber ihre Abneigung gegen die Institution Krankenhaus 
hatte man ihr wohl auch so angemerkt. Jedenfalls hatte Janvier 
sie nach Hause geschafft, sie in ihr eigenes Bett gelegt und ihr 
eine Suppe gekocht. Richtige Suppe, weder aus der Tüte noch 
aus der Dose. Wer machte denn so etwas? Für sie jedenfalls 


